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^eru
3u uttferem garbenbilb

ißeru bietet bant feiner lanbfdjaftlidjen ÏRart*
nigfaltigteit, feiner alten Hultur unb bet boben*
ftänbigen Snbianerbenölterung uns Sdjmei3ern
eine fffülle unoergefflid)er ©inbrüde. Sor menigen
3at)ren nod) galt eine Seife nad) biefern fernen
fiartbe als langroieriges unb umftänblid)es Unter*
fangen. ©s barf uns bestjalb mit berechtigtem
Stol3 erfüllen, roenn mir nunmehr eines Sadj*
mittags unfer Sroijfair=3lug3eug ^ 3ürid) ober
©enf befteigen tonnen, bas uns rootjlbetreui roie

ju §aufe über ben Stlantit trägt unb am SRittag
bes nächften Sages in Sio be Saneiro toieber auf
feften Soben fetjt. Son biefer toegen ihrer mun*
beroollen £age oielgerühmten |>auptftabt Sra*
filiens bringt uns ein 3lug3eug in 12 Stunben an
bie Hüfte bes ißa3ifif, nad) £iuta, ber §auptftabt
fierus.

3toei Satfadjen bringen uns bie troh ber tur3en
Seifebauer gemaltige 3urüdgelegte Siftan3 3um
Seroujftfein. SBenn mir bal)eim 3ur Sommers*
3eit abgereift finb, befinben mir uns hier mitten
im 2Binter; bas bebeutet in £ima für uns redjt
ang enehme S emperatu r, ab er Sebel unb menf d) en=
leere Seebäber. Hberbies muh unfere Schroei3er
3eit 3eigenbe UI)r um 6 Stunben 3urüdgefteIIt
toerben, roas uns 3toar nid)t jünger mad)t, aber
bem peruanifd)en Sagesablauf anpajft.

£ima hat in feinen älteren Stabtteilen bas Sus*
fehen einer fpanifchen Stabt. Seine Hird)en unb
^aläfte in überreichem Sarodftil merben Ieiber
meljr unb mehr überfd)attet oon niidjternen filler*
roeltsbauten aus Seton, ©las unb ©ifen. Suffer*
halb bes Stabtterns erftreden fict) oornehme 93il=

lenoiertel bis an bie Hüfte. Semunbernsmert ift
ber Slumenreidjtum in all ben ©ärten, befonbers
wenn man roeijj, baff er roegen bes mangelnben
Segens nur burd) tünftlidje Seroäfferung er3ielt
merben tann. ©s beftel)en benn audj feit uralten
3eiten groffsügige Semäffermtgsanlagen in ber
fd)malen, aber oerl)ältnismäjfig bid)t befiebelten
Hüftenebene bes £anbes. 2Bo SSaffer hingeleitet
mirb, bringt ber fruchtbare Soben Saumroolle,
3uderrohr, Stais unb Seis tjeroor, roo bas be*
fruchtenbe Sajf jebod) feljlt, bet)nt fict) troftlofe
Sanbmüfte aus. ©eroaltige, bis 80 m hohe Sünen

merben barin uom Steerminb aufgebaut, fo bah
oom $Iug3eug aus ber ©inbrud eines com Sturm
aufgemül)Iten Steeres entfteht.

©ait3 Sern mirb parallel 3ur Hüfte burd)3ogen
oon 3roei Sergtetten, aus benen im fübltd)en
£anbesteit 3al)Ireid)e, 3um Seil tätige Sultane
emporragen als Slahnßeichen bes nicht 3ur Sul)e
getommenen ßrbbobens. 3m Sorben oon £ima
erreid)t bie näher ber Hüfte gelegene Hette eine
9Jteeresl)öhe oon über 6700m. Sie ift bas ijödjfte
Sropengebirge ber ©rbe, unb ihre ©ipfet* unb
©letfdjerroelt mirb jeben Sergfreunb begeiftern.

Siefe meftlid)e ber beiben Snbentetten ift bie
2Bafferfd)eibe3mifd)enbemnahenißa3ififchen03ean
unb bem Stromgebiet bes Sma3onas. Uber 4000m
l)ol)e Säffe müffen oon Sahnen unb Straffen über*
munben merben, um bie Hüftenebene mit ben
jenfeitigen Stinengebieten, ben frudjtbaren Sälern
Oftperus unb ber abflujflofen §od)fteppe amSiti*
cacafee 3U oerbinben. 3" 3aI)Ireid)en Spi^tehren
ertlimmt bie !ül)nfte biefer Sahnen mit Sonnai*
fpur unb ohne 3cä)mb in fünf Stunben oon £ima
eine Steereshötje oon 4780 m, alfo naheßu bie*
jenige bes 9Hortt*Slanc*©ipfeIs. Schon mand)en
Seifenben hat fie babei unliebfam mit ber Serg*
trantheit betannt gemadjt.

Sie reinbiütigen 3nbianer bilben ungefähr bie
§älfte ber ©efamtbeoölferung Serus. Sa ber
©rohteil ber Skiffen unb Stifdjlinge in ber Hüften*
ebene lebt, tommen mir in ben Serg* unb llrroalb*
gebieten Öftperus in bas Seid) ber 3nbianer. Sie
finb bie Sadjtommen bes ftolgen $errenooltes ber
3ntas, tiein oon Statur, behenbe unb ieiftungs*
fähig felbft in §öl)en, mo uns beinahe ber Sdjnauf
ausgeht; mir oermiffen jebod) bei ihnen ben 3rot)=
mut ber 3rô>ianer Slittelameritas unb Steritos.
3m Sergleich mit be'r Hirdjenftille eines peruani*
fd)en 3nbianermarttes ift unfer Serner Stärit ge*
rabe3U ein Silb überfdjäumenber £ebensfreube.
Saufenbe oon 3"ötanern arbeiten in ben haupt*
fäd)Iid) Slei unb Hupfer liefernben Siinen, ber
©rohteil aber ift in ber £anbmirtfd)aft tätig.

ÏBo bie aus ben feud)tmarmen ©benen im .Often
auffteigenben 2Bolten genügenb Segen bringen,
gebeihen SSei3en, ©erfte, Siais, Seis unb bie

oon l)ter nad) ©uropa getommene Hartoffel.
Son altersber mirb ©oca gepflangt; bas Hauen
ber Eocablätter hilft bem 3nbianer über törper*

Peru
Zu unserem Farbenbild

Peru bietet dant seiner landschaftlichen Man-
nigfaltigkeit, seiner alten Kultur und der boden-
ständigen Jndianerbevölkerung uns Schweizern
eine Fülle unvergeßlicher Eindrücke. Vor wenigen
Iahren noch galt eine Reise nach diesem fernen
Lande als langwieriges und umständliches Unter-
fangen. Es darf uns deshalb mit berechtigtem
Stolz erfüllen, wenn wir nunmehr eines Nach-
mittags unser Swißair-Flugzeug in Zürich oder
Genf besteigen können, das uns wohlbetreui wie
zu Hause über den Atlantik trägt und am Mittag
des nächsten Tages in Rio de Janeiro wieder auf
festen Boden setzt. Von dieser wegen ihrer wun-
dervollen Lage vielgerühmten Hauptstadt Vra-
siliens bringt uns ein Flugzeug in 12 Stunden an
die Küste des Pazifik, nach Lima, der Hauptstadt
Perus.

Zwei Tatsachen bringen uns die trotz der kurzen
Reisedauer gewaltige zurückgelegte Distanz zum
Bewußtsein. Wenn wir daheim zur Sommers-
zeit abgereist sind, befinden wir uns hier mitten
im Winter? das bedeutet in Lima für uns recht
ang enehm e T emperatu r, ab er Nebel und mensch en -

leere Seebäder. Überdies muß unsere Schweizer
Zeit zeigende Uhr um 6 Stunden zurückgestellt
werden, was uns zwar nicht jünger macht, aber
dem peruanischen Tagesablauf anpaßt.

Lima hat in seinen älteren Stadtteilen das Aus-
sehen einer spanischen Stadt. Seine Kirchen und
Paläste in überreichem Barockstil werden leider
mehr und mehr überschattet von nüchternen Aller-
weltsbauten aus Beton, Glas und Eisen. Außer-
halb des Stadtkerns erstrecken sich vornehme Vil-
lenviertel bis an die Küste. Bewundernswert ist
der Blumenreichtum in all den Gärten, besonders
wenn man weiß, daß er wegen des mangelnden
Regens nur durch künstliche Bewässerung erzielt
werden kann. Es bestehen denn auch seit uralten
Zeiten großzügige Bewässerungsanlagen in der
schmalen, aber verhältnismäßig dicht besiedelten
Küstenebene des Landes. Wo Wasser hingeleitet
wird, bringt der fruchtbare Boden Baumwolle,
Zuckerrohr, Mais und Reis hervor, wo das be-
fruchtende Naß jedoch fehlt, dehnt sich trostlose
Sandwüste aus. Gewaltige, bis 80 m hohe Dünen

werden darin vom Meerwind aufgebaut, so daß
vom Flugzeug aus der Eindruck eines vom Sturm
aufgewühlten Meeres entsteht.

Ganz Peru wird parallel zur Küste durchzogen
von zwei Bergketten, aus denen im südlichen
Landesteil zahlreiche, zum Teil tätige Vulkane
emporragen als Mahnzeichen des nicht zur Ruhe
gekommenen Erdbodens. Im Norden von Lima
erreicht die näher der Küste gelegene Kette eine
Meereshöhe von über 6700m. Sie ist das höchste

Tropengebirge der Erde, und ihre Gipfel- und
Gletscherwelt wird jeden Bergfreund begeistern.

Diese westliche der beiden Andenketten ist die
WasserscheidezwischendemnahenPazifischenOzean
und dem Stromgebiet des Amazonas. Über 4000m
hohe Pässe müssen von Bahnen und Straßen über-
wunden werden, um die Küstenebene mit den
jenseitigen Minengebieten, den fruchtbaren Tälern
Ostperus und der abflußlosen Hochsteppe am Titi-
cacasee zu verbinden. In zahlreichen Spitzkehren
erklimmt die kühnste dieser Bahnen mit Normal-
spur und ohne Zahnrad in fünf Stunden von Lima
eine Meereshöhe von 4780 m, also nahezu die-
jenige des Mont-Blanc-Gipfels. Schon manchen
Reisenden hat sie dabei unliebsam mit der Berg-
krankheit bekannt gemacht.

Die reinblütigen Indianer bilden ungefähr die
Hälfte der Gesamtbevölkerung Perus. Da der
Großteil der Weißen und Mischlinge in der Küsten-
ebene lebt, kommen wir in den Berg- und Urwald-
gebieten Ostperus in das Reich der Indianer. Sie
sind die Nachkommen des stolzen Herrenvolkes der
Inkas, klein von Statur, behende und leistungs-
fähig selbst in Höhen, wo uns beinahe der Schnauf
ausgeht? wir vermissen jedoch bei ihnen den Froh-
mut der Indianer Mittelamerikas und Merikos.
Im Vergleich mit der Kirchenstille eines peruani-
schen Jndianermarktes ist unser Berner Märit ge-
radezu ein Bild überschäumender Lebensfreude.
Tausende von Indianern arbeiten in den Haupt-
sächlich Blei und Kupfer liefernden Minen, der
Großteil aber ist in der Landwirtschaft tätig.

Wo die aus den feuchtwarmen Ebenen im Osten
aufsteigenden Wolken genügend Regen bringen,
gedeihen Weizen, Gerste, Mais, Reis und die

von hier nach Europa gekommene Kartoffel.
Von altersher wird Coca gepflanzt? das Kauen
der Cocablätter hilft dem Indianer über körper-



ltd)en Sd)ttter3 unb feelifdfe £CRiiI)[aI hintoeg. £ei»
ber aber finb bie bebauernsroerten Opfer über»
mäßigen ©enufjes nidft aÜ3U feiten. 33iel> toirb
ausnahntstoeife bis auf 4000 m Rleereshöhe t)in=
auf gehalten. Son großer 93ebeutung ift bie
Sd)af3ucf)t mit einem ©efamtbeftanb non fd)ät=
3ungstoeife 16 Rtillionen Bieren. Dem gremben
fällt bas feit galnhunberten im peruanifctjen
§od)Ianb als Haustier gehaltene £ama auf; es

ift Tragtier urtb liefert gleifd) unb SBoIIe. geinere
ÎBoIIe geroinnt man nom Alpaca, einem Ser»
roanbten bes £ama, unb gerabe3U £uruspreife
toerben für bie gelle ber roilb lebenben Sicunas
be3al)lt.

Oie bebeutenbfte Siebelung im $od)tanb ißerus
ift ©U3C0, bie ffjauptftabt bes ehemaligen gnïa»
reiches, bas fid) nad) Rorben unb Süben roeit über
bie ©ren3en bes heutigen ®eru ausbehnte. Oas
©erüd)t non ben fagenhaften Reichtümern ber
3nïas brang aud) 3U ben Spaniern, bie fid) in ben

3toan3tger 3al)ren bes 16.gahrl)unberts in Rlittel»
amerita feftgefetjt hatten. Unter Ausnutjung bes

3mifts 3töifd)en ben 3n!aherrfchern, mit betomt»
bernsroerter Tapferîeit, aber aud) unter 3uhüfa=
nähme oerroerflidjfter Rîittel gelang es ben beiben
fpanifchen Abenteurern tß^arro unb Almagro mit
einer §anbooII £euten, bas 3nïareid) 3U erobern.
Trohbem bie Spanier 3ahlreid)e ^ßaläfte unb
Tempel 3erftörten unb feither mehrere ©rbbeben
grofjen Schaben anrid)teten, tann man heute nod)
in unb um ©U3C0 bie Sauîunft ber 3rdas be=

rounbern.
©inen guten Segriff baoon oermittelt bie in

ber roeitern Umgebung ©U3COS gelegene einfüge
3nïaftabt Rîachu Ricd)u (ausgefprodfen: 9Ratfd)u
Siïtfcfiu), bie unfer garbenbilb 3eigt. Rtan er»

reid)t 9Rad)u Riccfju mit einer Sd)malfpurbaf)n,
bie einem 3ufluj3 bes Ama3onas entlang in bie
Urtoalbroilbnis hmabfährt. SBo fich bas Tal
3toifd)en fteilen ©ranitroänben 3ur Schlucht oer»
engt, liegt bie oerlaffene Stabt 500 m über bem
gluff in einem Sattel 3toifd)en 3m ei martanten
©ipfeln. ©rft feit tur3em führt ein Sträfjdfen in
mehreren Rehren non ber Safmftation bort hin»
auf; früher, felbft in ihrer SIüte3eit, roar bie
Stabt nur burd) einen fdjmalen gufjpfab mit ber
Aufjenroelt oerbunben, ba bie gnias îeine 2Bagen
benutzen. Oant ihrer ÏBeltabgefdfiebenheit blieb

bie Sieblung oon ben Spaniern unbeachtet; erft
1911 tourbe fie oon einem amerifanifdjen gor»
fcher im Oididft entbedt unb freigelegt. Abge»
fehen oon bert fehlenben Strohbäd)ern unb ben
in Rîufeen oerbrachten Töpfereien, Silber» unb
©ron3egegenftänben geigt bie Stabt ben guftanb,
in bem fie oon ihren legten Setoohnern oerlaffen
tourbe.

S3ir bliden im Silbe auf ein SSohnoiertel ber
Stabt herab; nach lints fdflojf fid) ber Tempel»
begirt an. Die Ouaber bes forgfältig erftellten
Trodenmauertoerts ftammen aus bem anftehen»
ben ©ranitfels. Sie rourben für bie toidftigeren
©ebäube poliert unb beinahe fugenlos ohne SCJtör»

tel 3ufammengefügt. Außerhalb ber Stabt tourbe
bas fteile ©elänbe terraffiert, um Anpflan3ungen
3U ermöglid)en.

Refte einer Stabtmauer, roeitere Sauten mit
militärifcher 3medbeftimmung unb Signaltürme
auf ben benad)barten ©ipfeln, toooon fich einer
auf bem im Silbe fichtbaren ©ebirgsftod erhob,
laffen ben Schluß 3U, bafj ber Ort auch als Stüh»
punît ïriegerifd)er Unternehmungen gebient hat.
3m übrigen aber finb Alter unb Sebeutung ber

gan3en Anlage umftritten.
Reben ben Sautoerîen finb bie in ben Riufeen

3ur Sdjau geftellten ©eräte unb Sdfmudftüde, be»

fonbers aber bie farbenprächtigen ÏBebereien,
Seroeife für bie Runftfertigïeit ber gatas. ©s ift
erfreulich, bafj fie bei ihren Aad)îommen trot; ber

toährenb 3al)*hunberten erbulbeten Unterbrûï»
îung unb anberer toibriger Umftänbe nid)t gan3

oerlorengegangen ift.

2Bas ihm gebührt...
3n einer ©efellfchaft, toeldjer auch £eï)âr bei»

toohnte, unterhielt man fich über oerfdfiebenes
unb ïam auch auf SCRufit 3U fprechen. i

„Oenïen Sie fich nur", meinte ein beïannter
Operettenbireftor, „ber Romponift ber neuen
Operette, bie an meinem Theater herausïommen
foil, ift mit bem Tantiemenfat; nidjt 3ufrieben !" -
„So ettoas", mifchte fichba£ehärinbas ©efpräd),
„bem gebührt bod) ïeine Tantieme!" - „Sßiefo?"
fragte ber Oireïtor intereffiert. - „Run", ent»

gegnete £eï)âr, „höchftens - ginberIoI)n !"
g. »•

lichen Schmerz und seelische Mühsal hinweg. Lei-
der aber sind die bedauernswerten Opfer über-
mäßigen Eenußes nicht allzu selten. Vieh wird
ausnahmsweise bis auf 4000 m Meereshöhe hin-
auf gehalten. Von großer Bedeutung ist die
Schafzucht mit einem Gesamtbestand von schät-
zungsweise 16 Millionen Tieren. Dem Fremden
fällt das seit Jahrhunderten im peruanischen
Hochland als Haustier gehaltene Lama auf; es
ist Tragtier und liefert Fleisch und Wolle. Feinere
Wolle gewinnt man vom Alpaca, einem Ver-
wandten des Lama, und geradezu Luruspreise
werden für die Felle der wild lebenden Vicunas
bezahlt.

Die bedeutendste Siedelung im Hochland Perus
ist Cuzco, die Hauptstadt des ehemaligen Inka-
reiches, das sich nach Norden und Süden weit über
die Grenzen des heutigen Peru ausdehnte. Das
Gerücht von den sagenhaften Reichtümern der
Inkas drang auch zu den Spaniern, die sich in den
zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts in Mittel-
amerika festgesetzt hatten. Unter Ausnutzung des

Zwists zwischen den Jnkaherrschern, mit bewun-
dernswerter Tapferkeit, aber auch unter ZuHilfe-
nähme verwerflichster Mittel gelang es den beiden
spanischen Abenteurern Pizarro und Almagro mit
einer Handvoll Leuten, das Jnkareich zu erobern.
Trotzdem die Spanier zahlreiche Paläste und
Tempel zerstörten und seither mehrere Erdbeben
großen Schaden anrichteten, kann man heute noch
in und um Cuzco die Baukunst der Inkas be-
wundern.

Einen guten Begriff davon vermittelt die in
der weitern Umgebung Cuzcos gelegene einstige
Jnkastadt Machu Picchu (ausgesprochen: Matschu
Piktschu), die unser Farbenbild zeigt. Man er-
reicht Machu Picchu mit einer Schmalspurbahn,
die einem Zufluß des Amazonas entlang in die
Urwaldwildnis hinabfährt. Wo sich das Tal
zwischen steilen Eranitwänden zur Schlucht ver-
engt, liegt die verlassene Stadt 500 m über dem
Fluß in einem Sattel zwischen zwei markanten
Gipfeln. Erst seit kurzem führt ein Sträßchen in
mehreren Rehren von der Bahnstation dort hin-
auf; früher, selbst in ihrer Blütezeit, war die
Stadt nur durch einen schmalen Fußpfad mit der
Außenwelt verbunden, da die Inkas keine Wagen
benutzten. Dank ihrer Weltabgeschiedenheit blieb

die Siedlung von den Spaniern unbeachtet; erst
1911 wurde sie von einem amerikanischen For-
scher im Dickicht entdeckt und freigelegt. Abge-
sehen von den fehlenden Strohdächern und den
in Museen verbrachten Töpfereien, Silber- und
Bronzegegenständen zeigt die Stadt den Zustand,
in dem sie von ihren letzten Bewohnern verlassen
wurde.

Wir blicken im Bilde auf ein Wohnviertel der
Stadt herab; nach links schloß sich der Tempel-
bezirk an. Die Quader des sorgfältig erstellten
Trockenmauerwerks stammen aus dem anstehen-
den Granitfels. Sie wurden für die wichtigeren
Gebäude poliert und beinahe fugenlos ohne Mör-
tel zusammengefügt. Außerhalb der Stadt wurde
das steile Gelände terrassiert, um Anpflanzungen
zu ermöglichen.

Reste einer Stadtmauer, weitere Bauten mit
militärischer Zweckbestimmung und Signaltürme
auf den benachbarten Gipfeln, wovon sich einer
auf dem im Bilde sichtbaren Gebirgsstock erhob,
lassen den Schluß zu, daß der Ort auch als Stütz-
punkt kriegerischer Unternehmungen gedient hat.

Im übrigen aber sind Alter und Bedeutung der

ganzen Anlage umstritten.
Neben den Bauwerken sind die in den Museen

zur Schau gestellten Geräte und Schmuckstücke, be-

sonders aber die farbenprächtigen Webereien,
Beweise für die Kunstfertigkeit der Inkas. Es ist

erfreulich, daß sie bei ihren Nachkommen trotz der

während Jahrhunderten erduldeten Unterdrük-
kung und anderer widriger Umstände nicht ganz
verlorengegangen ist.

Was ihm gebührt...
In einer Gesellschaft, welcher auch Lehâr bei-

wohnte, unterhielt man sich über verschiedenes
und kam auch auf Musik zu sprechen. s

„Denken Sie sich nur", meinte ein bekannter

Operettendirektor, „der Romponist der neuen
Operette, die an meinem Theater herauskommen
soll, ist mit dem Tantiemensatz nicht zufrieden!" ^

„So etwas", mischte sich da Lehâr in das Gespräch,

„dem gebührt doch keine Tantieme!" - „Wieso?"
fragte der Direktor interessiert. - „Nun", ent-

gegnete Lehâr, „höchstens - Finderlohn!"
F. B.
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Die 3nfa«6tabt SRacEju ^iccfyu in ^ßeru, bereit 5Ruinen

erft 1911 erttbedt rourben (ugl. nebenfteljertben ïext)

Farbphoto Grubenmann. Bern

Die Inka-Stadt Machn Picchu in Peru, deren Rninen
erst 1911 entdeckt wurden (vgl. nebenstehenden Tert)
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